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Reisenotizen aus dem Logbuch der SAMIRA 

Pazifik Papua Neuguinea (Kavieng, New Ireland) 
22. Januar 2006 bis 5. Februar 2006 

22. – 25. Januar 2006 Kavieng 
Berühmt für New Ireland und die Tabar Inseln sind die Malagan Riten. Komplizierte 
Bestattungsriten, bei denen sehr spezielle Masken getragen werden. Heute leben noch zwei alte 
Schnitzer, welche diese Tradition in Vollendung beherrschen und einige jüngere Männer die 
ihnen nacheifern. Leider sind die heute geschaffenen Masken die auch verkauft werden nur 
kleine, oft einfach geschaffene Kopien, der einst grossen, für den tatsächlichen rituellen 
Gebrauch hergestellten Vorbilder. Es gelingt uns eine sehr schöne Originalmaske, geschnitzt 
vom Meisterschnitzer Ben Sisia aus Libba zu erstehen.  
Wir klappern Läden und Markt ab und finden einige nützliche Dinge, z.B. Artemetertabletten für 
die Malariabehandlung, welche auch gegen den für andere Medikamente resistenten Erreger 
wirksam sind, liegen Stapelweise zu 6.-CHFR die Packung im Supermarkt, nicht weit vom 
gesuchten Milchpulver. Der grosse, lebendige Markt bietet erstmals seit Vanuatu wieder eine 
gute Auswahl von Gemüsen und Früchten. 

26. Januar 2006 
Nusalomon, Nasolomon und Nusalemon, das sind die drei Namen, welche uns die Seekarte 
anbietet für eine kleine Insel 7 Meilen westlich von unserem Ankerplatz. Wir möchten in den 
nächsten 14 Tagen einige abgelegene Ankerplätze zwischen Kavieng und New Hanower mit 
dem schönen traditionellen Namen Lavongai besuchen. Navigatorisch wird das spannend. 
Während die Seekarte all die kleinen Inselchen zwischen New Ireland und New Hannover noch 
schön detailliert zeigt, ist die Küste New Hannovers nur sehr ungenau kartographiert. Einen 
Segelführer gibt es natürlich nicht, nicht einmal das offizielle Britische Seehandbuch nennt 
Details der Ankerplätze! Wir brauchen also ruhiges Wetter und klares Wasser. 
Die 7 Meilen zu unserem ersten Inselchen motoren wir bei ganz leichtem Gegenwind. Wir 
ankern im ganz klaren Wasser und zwei sehr dunkle Melanesierknaben begrüssen uns in ihrem 
Kanu. Ruhig treiben sie neben unserem Schiff und bestaunen die Yacht. Erst als ich sie bitte uns 
Trinknüsse zu besorgen paddeln sie los. Eine Regenwolke zieht übers Schiff, doch es kühlt nur 
sehr wenig ab. Im Boot haben wir jetzt meist 35 – 39°C bei sehr hoher Luftfeuchtigkeit. (Ich 
schwitze stark und viele der unvermeidlichen Mückenstiche entzünden sich.) 
Am Nachmittag führt uns Fiona, eine der Töchter der einzigen Familie, welche hier lebt über die 
Insel. Die siebzehnjährige Fiona scheint es nicht leicht zu haben und klagt Sabina ihr Leid. Ihr 
Vater, dem die ganze Insel gehört hat seine Frau mit den 7 Kindern verlassen und wohnt nun in 
einer Hütte 50m weiter Westlich mit seiner neuen Frau. Töchter und Mutter weinen oft wenn sie 
sich vernachlässigt fühlen und kauen dann Betelnuss. So kann eine wunderschöne tropische Insel 
auch zum Gefängnis werden. 
Am Abend kommt der Herr der Insel, Renson Aisoli uns an Bord besuchen. Er wirk düster und 
wenig zugänglich auf uns. Immer wieder betont er, dass wir an diesem Ankerplatz und auf seiner 
Insel sicher seien! Später, in stockfinsterer Nacht sehen wir als einzige Lichter drei Fackeln, die 
über das bei Ebbe trockenfallende Riff getragen werden. Wer sucht da wohl noch auf 
traditionelle Art nach Langusten, Schnecken oder Seegurken? 
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Sabina liest mir aus dem interessanten Buch „Beyond the Coral Sea“ von Michael Moran die 
Geschichten über die Menschenfresserei hier auf New Ireland vor. Das tönt beruhigend: 
Kannibalismus ist hier schon seit 1957, also seit immerhin 49 Jahren (!) Illegal. 

27. Januar 2006 
In der Morgenkühle betreten wir die Insel, denn Renson hat uns versprochen, dass seine Kinder 
heute für uns tanzen werden. Die Vorstellung wirkt fast etwas peinlich, wenn die Buben und 
Mädchen grünen Blätterschmuck über ihren Shorts und T-Shirts streifen und zur 
Synthesizermusik aus dem Kassettenrekorder im Sand herum hopsen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Unter einem Wellblechhaus liegen zwei schöne Meerschildkröten auf dem Rücken im Sand. 
Erschöpft wedeln sie von Zeit zu Zeit mit ihren Beinen, die Köpfe mit den grossen Augen 
können sie schon nicht mehr heben. Zwei junge Männer haben sie vorgestern Nacht gefangen 
um sie auf dem Markt zu verkaufen, die grosse für 7.- CHFR, die kleinere für 2.50 CHFR. 
 

 
In Sachen Schutz der Umwelt und der natürlichen Ressourcen liegt Papua Neuguinea noch weit 
hinter dem so traurig rückständigen Neukaledonien! Dass hier immer noch mit Dynamit gefischt 
wird sieht man an den ausgeräumten Riffen und den Männern denen ein Arm oder Bein fehlt. Im 
Radio hört man nun Werbespots gegen diese Art der Fischerei. (Ursächlich haben die 
Amerikaner das Problem geschaffen, als sie nach dem zweiten Weltkrieg Bomben auf Inseln 
vergruben oder so nahe am Strand versenkten, dass Einheimische sie leicht holen konnten.) 
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Da die Familie hier auf Nusalomon ein Gästehaus bauen und damit Geld verdienen will, kaufen 
wir die zwei Schildkröten und lassen sie frei. Ich versuche höflich darauf hin zu weisen, dass 
diese gefährdeten Tiere der Insel lebendig mehr Nutzen bringen könnten, da sich Taucher nur 
Ressorts mit einer Intakten Umwelt für ihren Ferienaufenthalt aussuchen. Wer weiss, vielleicht 
kommt ja doch noch irgendwann die Einsicht! 
 

 

 

 
Die Menschen hier sind noch sehr Sammler und Jäger. Schildkröten, welche zur Eiablage auf 
den Strand kriechen werden sofort auf den Rücken geworfen und dann geschlachtet oder 
verkauft, obwohl auf der Insel Schweine gezüchtet werden. Die rosafarbenen Eier eines grossen 
Vogels, den wir nicht genau bestimmen können werden aus den Nestern im Sand geholt, obwohl 
Hühnereier leicht verfügbar sind. In Emirau war das erheblich besser. Es scheint, dass sich die 
Bildung der SDA Schule dort positiv auswirkt. 
Es geht gegen Mittag und das Thermometer steigt auf 35°C, so packen wir Flossen und 
Schnorchel und schwimmen dem Riff entlang. Wir bestaunen Anemonenfischchen und andere 
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bunte kleine Fische. Das Riff ist lebendig, obwohl alle grossen Fische wie z.B. die ortstreuen 
Snapper fehlen. Bald schwimmt um uns eine Schar dunkelbrauner Buben, nur mit einer 
Schwimmbrille bekleidet. Es ist schön an zu sehen, wie sie scheinbar mühelos 6 Meter 
hinabtauchen und sich elegant wie Fische bewegen. 
Gegen 16h fällt eine scharfe Bö aus SW über uns her. Unser Heck pendelt ungemütlich nah am 
Riff und das Meer ist voller weisser Schaumkronen. Wieder einmal hoffen wir inbrünstig, dass 
unser guter Spadeanker hält! 

28. Januar 2006 
Der Tag beginnt mit ganz leichten Winden, entwickelt sich aber zu einem der anstrengendsten 
und erfolglosesten Tage unserer bisherigen Reise. Doch lasst mich der Reihe nach erzählen. 
Langsam motoren wir am frühen Morgen durch die nahe beieinander liegenden Inseln. Üppig 
bewachsen und sattgrün wirken sie alle, voll von dichtem Dschungel, aus dem nur vereinzelte 
Kokospalmen ragen. Auf Lemus, das dem Governor gehört, steht ein prächtiges Haus das 
nächste Woche eingeweiht werden soll. Sonst sehen wir nur hie und da Rauch aus dem Busch 
aufsteigen und selten schimmert ein braunes Haus zwischen den Bäumen hervor. 
Ein leichter NW-wind setzt ein und wir zögern in Rbnitz Harbour ein zu laufen, da Adam, ein 
ortsansässiger Segler, behauptet hat die Einfahrt sei durch eine Sandbarre versperrt. So halten 
wir Richtung Süden, denn in Metanas Harbour wären wir während der angesagten starken 
Westlichen Winde gut geschützt und könnten einen Teil der sehr traditionellen Insel Neu 
Hannover kennen lernen. 
Ein leichter Schwell steht uns entgegen, als wir ein unbenanntes Kap umrunden und uns auf die 
15 Meilen messende Strecke gegen den Wind nach Metanas machen. Mit Segel und Maschine 
stampfen wir gegenan und spüren, wie Wind und Seegang langsam zunehmen. Der Himmel, der 
am Morgen nur leicht verschleiert war, wird grau und immer dunkler. Als wir uns Metanas 
nähern steht drohend eine schwarze Wand vor uns. Zum Glück ist unser Gross gerefft, als die 
Regenbö mit 30-40 Knoten über uns herfällt. Regentropfen stechen auf der Haut wie Nadelstiche 
und die Köpfe der nun hohen Wellen werden weggeweht. Als die Böe weiter gezogen und der 
Wind auf 25 Knoten zurückgegangen ist, stehen wir noch etwa eine halbe Meile vor der sicheren 
Bucht. Wir sehen wie sich die groben Seen auf den beiden Riffen links und rechts der schmalen 
Einfahrt brechen. Die Luft ist voll weissen Schaums. Dazu steht ein leichter Oststrom. Passiert 
uns beim Einlaufen der geringste Fehler oder stockt die Maschine, so verlieren wir hier unser 
Schiff. Wir drehen also ab. Aber wohin nun? Die Karte zeigt uns keinen von NW bis SW 
geschützten Ankerplatz und schon gar keinen, den wir im Dunkeln erreichen könnten. So folgen 
wir unsere eigenen Spur zurück. Der Wind seht unterdessen bei etwa 25kn und unser Schiff rollt 
elend vor den hohen achterlichen Seen. Im letzten Tageslicht runden wir nach 30sm wieder das 
Kap und gelangen in das ruhigere Wasser zwischen den Inseln. Rabenschwarze Nacht umgibt 
uns nun und die Konturen der Inseln sind nur noch im Radar zu sehen, nicht aber die Riffe! Die 
Seekarte ist gegenüber der Wirklichkeit verschoben, je nach Massstab um 0.3 bis 1.6 sm, so 
schätze ich. Sorgfältig laufen wir zurück nach Kavieng. Zum alten Ankerplatz können wir im 
Dunkeln nicht, da die Einfahrt zwischen zwei beieinander liegenden Riffen hindurch führt. Ich 
suche auf der Karte einen Platz neben der kleinen Insel Nago, der vor dem Seegang 
einigermassen geschützt ist. Der Anker ist bereit, Sabina steht am Ruder und ich am Grossmast. 
Das Grosssegel ist halb geborgen als in der engen Passage ohne Vorwarnung eine weitere 
schwere Böe über uns herfällt. Ich zerre noch etwas am Segel und rase dann an den Kartentisch. 
Sabina steht ein weiteres Mal mitten im Sauwetter und dreht das Schiff auf Gegenkurs. Lob und 
Preis für den GPS, der unsere Spur speichert! Ich versuche mit dem Radar durch den Regen zu 
sehen und vergleiche das Bild ständig mit der Karte. Ohne sich zu beklagen steuert Sabina und 
führt alle Kursänderungen schnell und präzise aus. 
Eine Stunde später liegen wir vor Anker und Regen fegt über das Deck. Die nahe Insel können 
wir nicht sehen. Das Schiff rollt etwas, aber es stampft nicht und reisst nicht zu stark an der 
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Kette. Den besten Ankerplatz konnten wir nicht nehmen, da dort in der Karte ein 
Unterwasserkabel eingezeichnet ist. 
Die heute gesegelte Strecke hätten wir bequem an Morgen bei schönem Wetter in 2 Stunden 
zurücklegen können. 

29. Januar 2006 
Ein gemütlicher Regensonntag am Ankerplatz. Wir schlafen, lesen uns Sabina kocht ein 
wirkliches Sonntagsmahl. Gegen Abend kommt Stanley mit seinem Boot vorbei und sagt: „Hier 
könnt ihr nicht bleiben, hier seid ihr nicht sicher!“ –Und er meint nicht das Wetter! So verholen 
wir noch schnell bevor es dunkel wird an unseren alten Platz. 
 

 

 

30. Januar 2006 
Das Regenwetter mit kräftigen westlichen Winden soll für einige Tage so bleiben. Daher fahren 
wir mit dem Dingi in die Stadt auf der anderen Seite und versuchen einen Ausflug zu 
organisieren. Nass, erfolglos, Sabina mit einem Hexenschuss und ich mit einem aufgerissenen 
Zeh, so kehren wir zurück. 

1. / 2. Februar 2006 
Nun schaffen wir es doch noch. Ein Lehrer, Edward Thommi, wird uns mit seinem Auto zu 
einem angemessenen Preis Samstag und Sonntag entlang der Küste New Irelands einige 
Sehenswürdigkeiten zeigen. Wir sind gespannt! Unterdessen schleppe ich Dieselkanister vom 
Fischerkai gegenüber an Bord und Klettere ins Rigg während Sabina die Fenster poliert und 
andere Arbeiten am Schiff erledigt. 
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Es ist wieder unglaublich heiss hier. Auch nachts kühlt es kaum ab. Lange nach 
Sonnenuntergang lese ich immer noch 32°C vom Thermometer im Salon ab. Das ginge noch, 
wenn die Luftfeuchtigkeit nicht ständig zwischen 80 und fast 100% pendelte. 
Normalerweise stehen wir kurz vor 06h auf und erledigen dann was für den Tag ansteht bis etwa 
13h. Jetzt glüht die Sonne fast senkrecht vom Himmel und entgegen der Voraussage weht kaum 
ein Hauch oder graue Wolken verbreiten dumpfe Feuchtigkeit. Essen mögen wir nur wenig bei 
der Hitze. Bis gegen 16h ist an irgendwelche Aktivität kaum zu denken – oder hat uns die 
Trägheit der Tropen schon fest im Griff? Rauscht gegen Abend eine Gewitterbö über den 
Ankerplatz, so stehen wir fast nackt im Regen und geniessen die Abkühlung. Im Boot mit den 
geschlossenen Luken wird es dann allerdings stickig. Öffnen wir die Luks nach dem Schauer, so 
herrscht oft wieder Flaute. An Bord beginnt alles zu schimmeln, sogar die Wände! 
 

 

 

4./ 5. Februar 2006 
Gegen 08h stehen wir vor dem kleinen Laden, wo uns Edward mit seinem Auto abholen soll. 
Der Himmel ist grau und leichte Regenschauer ziehen über Kavieng. Gegen 9h erfahren wir, 
dass Edward daran sei sein Auto zu waschen und eine Rad zu wechseln. Dann taucht er mit 
seinem Vehikel auf: ein jüngerer, sehr scheuer Mann der uns kaum zu grüssen wagt und 
eigentlich nicht so recht weiss, was er hier soll. Mathew, der das alles organisiert hat beschliesst 
sofort seine Arbeit liegen zu lassen und mit zu kommen. Allerdings muss er zuerst noch seine 
Kleider holen, doch sein Haus ist abgeschlossen und seine Frau schon fort... 
Damit wir losfahren können bezahle ich die ersten 100 Kinas, ca. 45.- CHFR im voraus Für 90.- 
Kinas wird getankt und 10.-Kinas spart unser Fahrer. Um halb elf legen wir noch einen Stopp bei 
einem Beetelnussstand ein, das kann sich Mathew jetzt leisten und schon sind wir unterwegs. 
Edward der Fahrer und Mathew unser Guide sitzen vorne, zwei namenlose Jungen, Sabina und 
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ich auf der Ladebrücke. Dass die Zwei unsere Mechaniker sind erfahren wir erst später, beim 
Radwechsel! 
 

 

 
Der Boluminski Highway führt entlang der ganzen NE Küste New Irelands bis Namatamei im 
Süden der Insel. Geplant wurde er vom preussischen Baron und Offizier Franz Boluminski um 
1910. Er zwang jedes Dorf entlang der Küste einen Abschnitt der Strasse zu bauen und zu 
unterhalten. Entlang der Strasse wurden dann die vielen, noch heute sichtbaren Kopraplantagen 
angelegt, welche Neu Irland zur profitabelsten Deutschen Kolonie machen sollten. Erst vor 
kurzem wurde die nördliche Hälfte dieser Strasse mit Australischer Hilfe geteert. 
 

 
Der Fahrtwind bläht mein Hemd und lässt es flattern, die Sonnenbrille schützt meine Augen 
einigermassen vor den Insektenschwärmen, durch die wir von Zeit zu Zeit fahren. Der Himmel 
ist grau aber es hat aufgehört zu regnen, so können wir die Fahrt entlang der Küste richtig 
geniessen. Kopraplantage reiht sich an Kopraplantage, die Palmen scheinen alle noch aus der 
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Deutschen Kolonialzeit zu stammen und sind am Ende ihrer Produktivität, alle sehr hoch und 
manche schon abgestorben. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Wir passieren eine Baumschule mit tausenden kleineren Palmen und von da an ändert sich das 
Bild. An Stelle der hohen, schlanken sich im Wind wiegenden Kokospalmen stehen links und 
rechts der Strasse die kräftigen Ölpalmen, deren Stämme über und über von Kletterpflanzen 
bewachsen sind. Seit den 90er Jahren wurden Zehntausende davon neu gepflanzt. Während die 
Koprapreise auf dem Weltmarkt sanken waren mit Speiseöl gute Profite zu machen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die Ölmühle die wir als erstes besuchen ist allerdings eine Enttäuschung. Wir erinnern uns 
immer noch an Elisio, der mit seinem Maultier die Ölfrüchte zerquetschte um das feine 
brasilianische Dendeöl zu erhalten. Hier sehen wir eine grosse, dreckige Industrieanlage, welche 
die auf Lastwagen angelieferte Ernte mechanisch auspresst und das so gewonnene Öl in grosse 
Kessel pumpt die Mineralöltanks gleichen. Sind die Lager voll, kommt ein Tankschiff und füllt 
seien Bauch in der Bucht vor der Küste direkt mit einer Pipeline! 
Irgendwo auf einer keinen sumpfigen Seitenstrasse neben einem blauen Dschungelsee kommen 
unsere zwei Mechaniker zu ihrem Einsatz. Radwechsel scheinen hier an der Tagesordnung. 
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Die Dörfer entlang der Küste liegen immer an einem kleinen, wunderbar glasklaren Flüsschen 
welches irgendwo in den regenreichen Hügeln entspringt. In manchen davon leben Aale. Am 
Eingang eines solchen Dorfes verspricht uns Mathew ein ganz spezielles Spektakel. Wir 
überqueren das Flüsschen und fahren bis zum letzten Haus. Eine jüngere, braune Frau tritt aus 
der hölzernen Kochhütte und fragt, ob wir eine Dose Makrelen mitgebracht hätten. Da wir nur 
Thon dabei haben, kaufen wir das gewünscht im winzigen Dorfladen. Die Frau verschwindet mit 
der Büchse und kommt zurück, den zerbröselten Fisch in einer kleinen Chinesischen Alupfanne.  
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Langsam watet sie ins saubere Wasser, da nähert sich ihr ein mächtiger Aal, dann noch einer und 
noch einer. Immer mehr der elegant schlängelnden Tiere erscheinen als sie mit den Fingern im 
Wasser schnalzt und Futter ausstreut. Ich zähle schon zwölf grosse Aale, manche davon fast 
oberschenkeldick und mehr als anderthalb Meter lang! Mehrere schwimmen zwischen ihren 
Beinen hindurch und kämpfen um den besten Platz. Ein ganz kräftiger Bursche verscheucht 
seinen Rivalen mit Bissen in die Brustflossen. So nach und nach überwinden wir unsere Scheu 
und bald stehen auch wir im trinkwasserklaren Flüsschen. Die Aale lassen sich ohne weiteres 
berühren, ihre Haut ist zart wie Seide. Manche lassen sich sogar aus dem Wasser heben, gleiten 
einem aber sofort aus den Händen. Seltsame Haustiere hält sich Cathy! 
In Bol suchen wir das Gästehaus von Demas, dem ehemaligen Premierminister von New Ireland. 
Angekommen treffen wir nur Tina die Schwester von Demas, eine sehr alte bunt gekleidete Frau. 
Wir fragen sie, ob wir in ihrem Haus Essen und übernachten können und sofort beginnt sie junge 
Männer herum zu kommandieren und Feuer zu machen. Ihr Bruder sei bei einer Totenfeier im 
nächsten Dorf, wir sollen ihn auf dem Rückweg von Libba mitbringen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Da die Dämmerung nahe ist reisen wir schnell weiter und treffen in Libba tatsächlich Ben Sisia, 
den letzten Meisterschnitzer New Irelands. Von ihm stammt die wunderschöne Malaganmaske, 
die wir in Kavieng gekauft haben. Er führt uns in sein Haus und zeigt uns angefangene und fertig 
bemalte bunte Kunstwerke. Hier im Zentrum New Irelands, in seiner Werkstatt werden die 
letzten echten Malaganmasken hergestellt. Sie fanden vor allem bei Totenzeremonien 
Verwendung und sind seit dem Beginn des letzten Jahrhunderts, auch von Museen sehr gesucht. 
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Es wird allerdings immer schwieriger gute Stücke zu finden, da einige Schnitzer angefangen 
haben minderwertige kleine Kopien der wundervollen Holzmasken für den Verkauf her zu 
stellen. 
 

 

 
Mit Demas zusammen kehren wir zum Gästehaus zurück und finden das Holzhaus direkt am 
Strand wunderschön hergerichtet. Auf dem Feuer beim Eingang brodelt es aus Töpfen und 
Pfannen. Petrollaternen erleuchten die Veranda zum Meer hin und ein emsiges Treiben herrscht, 
alles unter dem Kommando der Grossmutter. Sie deutet hierhin und dorthin, ein Junge vereilt 
WC rollen oder fegt Sand von der Treppe. Demas, der frühere Premierminister ist sich selbst 
nicht zu schade unser Bett mit dem schönen Moskitonetz frisch zu beziehen. Sabina und ich 
sitzen auf der Veranda, trinken eine Tasse Kaffee und schauen zu wie die Dunkelheit über der 
donnernden Brandung immer undurchdringlicher wird. Im selben Masse wie die weiss 
schäumenden Brecher für das Auge verschwinden scheinen sie lauter zu werden, bis ein 
immenses Donnern die von Salzstaub erfüllte Luft erzittern lässt. Nie hat mich eine hochgehende 
Brandung so beeindruckt. Das Essen wird für Sabina und mich an einem kleinen Tischchen auf 
der Veranda aufgetragen. Eine helle Fackel erleuchtet unser Mahl. Unser „Personal,“ die vier 
Boys, werden derweil auf der Landseite des Gästehauses verpflegt. Später, bei einer weiteren 
Tasse Kaffee setzt sich Demas zu uns. Er selbst ist ein traditioneller Chief und weiss viel über 
die Malagan – Kultur New Irelands zu erzählen. Fünfzig Schweine wurden geschlachtet als er 
seine vierte und letzte Initiation feierte! So vergeht der Abend und spät kriechen wir unter das 
Moskitonetz in unser weisses Bett. Nur langsam versinken wir im Schlaf, während die See mit 
lauten Getöse an unsere Bettpfosten zu branden scheint. Ein Boy schläft die ganze Nacht neben 
dem Feuer beim Eingang, für den Fall dass wir etwas brauchen. 
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Beim Frühstück frage ich den studierten Demas der 10 Sprachen spricht wie das denn sei mit den 
geheimen Plätzen der verschiedenen Clans. Diese seien immer noch in Gebrauch und es sei 
gefährlich sich solchen Plätzen zu nähern wenn man die Worte nicht kenne, um sich bei den 
Dämonen (Devils) an zu melden und zu verabschieden. Wenn wir aber als Weisse ohne es zu 
wissen und ohne böse Absicht einen solchen Platz betreten seien wir sicher! 
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Auch die Rückfahrt hat ihren Reiz, obwohl wir wegen Regenböen immer wieder anhalten 
müssen Auf einem Abstecher zur Westküste grüssen mich Frauen am Strassenrand mit „Hello 
father!“ denn ein Weisser, der zusammen mit drei braunen Einheimischen auf der Ladebrücke 
eines Pickups über die schmale Naturstrasse rattert muss wohl ein Missionar sein! 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


